
Du hast einmal gesagt, dass du nicht Gesehenes, sondern Gefühltes darstellen willst. 
Wie lassen sich Gefühle in Bilder übersetzen oder anders gefragt: Ist der Ausgangspunkt 
von Gefühlen nicht bereits ein Bild, aber eben ein innerliches und nicht ein äußerliches?
Gefühl hört sich sehr pathetisch an, dass darauf zu reduzieren, wäre zu einfach. Mir geht 
es darum, eine nicht mittelbare Realität darzustellen. Ich versuche, das irrationale Bild, das 
ich malen will, mit einer Situation zu verbinden, die jeder schon einmal erlebt haben könn-
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te. Vielleicht lässt es sich auch so sagen: Ich will ein Symbol für eine bestimmte Lebenssi-
tuation finden. Beispielsweise in der Serie Maskenball: Wer kennt das nicht, je nach Situati-
on oder gesellschaftlichem Anlass setzt sich der Mensch unterschiedliche Masken auf. Hier 
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erschaffe ich zum einen Symbolfiguren für bestimmte Verhaltensweisen und zum anderen 
lote ich spielerisch die Grenzbereiche aus – entlarve die Kehrseiten und Möglichkeiten des 
Menschseins. Dabei suche ich in meinen Bilder immer eine Art Kipppunkt zwischen Absur-
dem, Komischem und Drastischem.

Welche Rolle spielt das Unterbewusstsein in deiner Malerei?
Nun, ich denke eine sehr starke Rolle. Mir geht es vordergründig darum, ein bestimmtes Bild-
klima zu erzeugen. Ich möchte eher den Subtext einer Situation einfangen als eine Geschich-
te.  Ich denke, unser Nachvollziehen der Dingen findet meist  auf einer Ebene statt, die wir 
nicht begreifen können – um diese erfahrbar zu machen, greifen natürlich andere Parame-
ter als Zeit und Raum, eher Intensität und Assoziation. In meinen Bildern verschmelzen oft 
die Figuren, Aggregatzustände gehen ineinander über, Erzählstrukturen können sogar ge-
genläufig verlaufen und erst einmal keinen offensichtlichen Sinn ergeben. In dieser Symbol-
sprache ist das Paradoxe gleichzeitig das Wahre und diese Sprache ist für jeden zugänglich.

Wie entstehen deine Bilder und wie entscheidest du dich für ein Thema?
Wie es anfängt ist unterschiedlich: Bei den Siebdrucken gibt es das Gerüst in Form der Fo-
tovorlage, die ich immer wieder aufs Neue verfremde. Hier liegt der Reiz zwischen dem Zer-
stören auf der einen wie dem Neuerfinden auf der anderen Seite. Bei den Großformaten habe 
ich so etwas wie eine Bildidee, die ich erschaffen möchte. Zum Beispiel hatte ich bei dem 
Bild „Pan“ die Idee einer Gruppe von Wesen, die auf den Betrachter zukommen. Ich hatte die 
Blautöne bereits vor Augen und wie sich die Figuren aus der Dunkelheit der Farbe schälen. 



Damit begann ich das Bild: Zunächst brachte ich blaue Farbe auf das Bild – natürlich ist da-
bei nicht alles planbar und das was geschieht, bestimmt auch den weiteren Malprozess – das 
ist ein ständiges Agieren und Reagieren, so dass Konzepte völlig gekippt werden können. 
Die Farbverläufe bestimmen die Intensität des Bildes – aus ihnen versuche ich die Formen 
herauszuholen und ihnen eine bestimmte Gestalt zu geben, um sie immer weiter zu verdich-
ten, zum Beispiel einen Ziegenkopf oder männliche und weibliche Körperformen. Aber nicht 
nur bei den Großformaten provoziere und reagiere ich auf den Zufall, auch bei den Kleinfor-
maten. Bei diesen ist aber alles wesentlich verspielter. Die Grundlagen können zerschnit-
tene Leinwände aus zerstörten Bildern sein, auch verloren geglaubte Zeichnungen verirren 
sich auf die Leinwand, auch Collagenelemente können auf die Leinwand integriert werden. 
Meist geschieht alles parallel und ist wie ein Wechselspiel, das sich gegenseitig bedingt.

Es gibt gewisse Grundmotive wie Menschen, Mischwesen oder jegliche Art von Tieren, 
die auf deinen Bildern immer wieder auftauchen. Es ist  kaum zu vermuten, dass dies nur 
ein Resultat der zufälligen Farbverläufe ist. Ich glaube eher, dass dies an deinem Blick-
winkel liegt. Woher kommt diese Auswahl?
Das liegt sicher an den Themen, die mich beschäftigen. Schon in früherer Zeit hatten Tie-
re Symbolcharakter, daher kommen sie auch oft in Märchen, Mythen und generell in den ar-
chaischen Götterwelten vor. Tiere eignen sich als Metapher oder Allegorien für menschliche 
Eigenschaften. Ich hebe in meinen Bildern die Grenzen zwischen Menschen- und Tierreich 
auf. Der Betrachter kann sich in Menschen und Tieren wiedererkennen und gleichzeitig von 
den dargestellten Eigenheiten und Wesensarten Abstand nehmen. Es ist interessant, mit 
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Übertragungen zu spielen und in den Bildern einen gewissen Witz und zugleich eine Dra-
matik hervorzuholen. Vielleicht ist es ein schöner Umweg, um sich selbst einen Spiegel vor 
die Nase zu halten.

Deshalb ist dein Bildpersonal auch meistens nackt?
Richtig, dass ist auch naheliegend. Es geht mir um Unmittelbarkeit,  um einen direkten, viel-
leicht tiefenpsychologischen Blick. Mode kommt und geht und ist ein Teil der Verhüllung. 
Der Mensch an sich soll verkörpert werden, ganz existentiell, nicht ein individuelles Schick-
sal, das an Zeit, Raum und einen Ort gebunden ist, sondern der Mensch als Abstraktum.

Ungefähr im Laufe der letzten drei Jahren konnte man in deiner Malweise einen Wandel 
beobachten. Deine Motive sind ausformulierter, dafür etwas weniger heftig expressiv. 
Was verbirgt sich hinter dieser Tendenz?
Es stimmt, ich suche jetzt mehr Details in den Körpern, versuche aber trotzdem die Expres-
sivität zu bewahren. Früher habe ich ein Bild manchmal bis an die fünf Mal übermalt, wobei 
die älteren Spuren später immer noch zu sehen sein sollten. Die mehrfache Übermalung hat-
te zur Folge, dass die Farben nicht mehr so intensiv, sondern dumpfer wurden. Heute möchte 
ich mehr mit Transparenz und der Leuchtkraft der Farbe arbeiten. Früher waren die Figuren 
grober, roher, angedeuteter. Heute gehe ich mehr in die Einzelheiten, wobei ich spannend 
finde, bestimmte Formen herauszuarbeiten. Ich kann über den Körper, wie zum Beispiel ei-
nen Hängebauch, müde Augen oder schlaffe Arme den Charakter einer Person definieren. 
Es ist aber kein Ziel von mir,  immer detaillierter in der Ausformulierung zu werden, sonst 
würde für mich das Bild zu statisch werden und einen Teil der Spannung verlieren. Es bleibt 
an sich immer eine Gratwanderung, die mich bei jedem Bild neu beschäftigt: Den Reiz zwi-
schen der Erkennbarkeit und der Abstraktion.

Immer wieder entdeckt man Szenen unbekannter, ferner Länder in deinen Bildern. Wor-
in liegt da der Ursprung und wann finden Szenen deiner Reisen Eingang in deine Bilder? 

Generell  würde ich sagen, dass ich nicht in ferne Länder fahren muss, um Ideen für meine 
Bilder zu finden. Die Themen finde ich ebenso hier auf der Straße. Aber natürlich sind Reisen 
inspirierend, es ist der Reiz am Unbekannten: Indien, Mexiko oder Ghana haben beispiels-
weise eine ganz andere Farbpalette und einen ganz anderen Geruch. Ich  fand viele kuriose 
Charaktere unter den Menschen, die mir begegneten. Außerdem sind diese Kulturen zum Teil 



archaischer als die unsere. Dort sind die Mythen, die in unserer Kultur so gut wie vollständig 
verschwunden sind, noch wesentlich präsenter. Mir erscheint es bei uns alles rationalisiert, 
technisiert und durchgeplanter. Der Mensch versteckt sich hier mehr hinter seiner Rolle.  

Bei deinen Siebdrucken muss ich immer an die Parallelwelt-These denken. Es liegen ge-
wissen Parameter vor: das gleichbleibende Foto des Siebdrucks, vor dem sich unter-
schiedliche Szenarien abspielen können. Hältst du die Parallelwelt-Deutung für plausi-
bel, kann man sie für die Interpretation deiner Bilder verwenden?  
Ja, warum nicht, dass ist ein spannender Ansatz. Genau damit versuche ich zu arbeiten: Der 
Mensch steht fortwährend einer Vielzahl von Optionen, Lebensmöglichkeiten gegenüber. Auch 
in meinen Bildern ist immer wieder die gleiche Ausgangssituation zu sehen, aber durch eine 
Änderung des Blickwinkels, eine Änderung des Umraums kann ein völlig neues Geschehen 
entstehen. Manchmal genügt eine Kleinigkeit, um eine Situation in ihr Gegenteil zu verkeh-
ren. Die Bilder sind in Serie gedacht, obwohl sie natürlich auch einzeln funktionieren. Aber 
in dieser Serie wirkt das sicher wie eine Parallelwelt – Möglichkeiten und absurde Spiege-
lungen von ein und derselben Situation. Ich kann neue Kontexte erschaffen, die Rollen ent-
ziehen, vertauschen, Personen ganz auslöschen - Wer in dem einen Bild der eine war, ist im 
nächsten ein ganz anderer und dabei werden Kehrseiten wie Möglichkeiten des Mensch-
seins offengelegt. Das Nebeneinander der Bildereignisse beschreibt den Verlust des Sinn-
zusammenhangs unserer Lebenswirklichkeit.

Meute, 70 x 70 cm, Mischtechnik auf Leinwand, 2015
Herbst, 70 x 70 cm, Mischtechnik auf Leinwand, 2015


